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I. Kapitel. 


Der Herbſt war im Jahre 1825 beſonders früh ge— 
kommen. 

Die drei jugendlichen Wanderer, welche ſingend und lachend 
durch das gelbe, raſchelnde Laub des Waldes hinſchritten, 
ſchienen wenig Acht zu haben auf all die ſchimmernde Schön⸗ 
heit, mit welcher die ſchon tief ſtehende Sonne eben das Wipfel⸗ 
meer überfluthete. 

An ihren bunten, keck auf die Stirn geſtülpten Mützen, 
den kurzen Flauſchröcken und hohen Kanonenſtiefeln, den be— 
troddelten Pfeifen und dem fröhlich geſchwungenen Ziegenhainer 
erkannte man die lebensfrohen Studenten, und ihr übermüthiges 
Lachen ſchien zu zeigen, daß ſie von dem Drucke und der Sorge 
des Lebens bis zur Stunde noch wenig erfahren hatten. 

Nun bog die Fahrſtraße aus dem Walde heraus und 
wendete ſich links wieder der Stadt zu. Am Rande des Waldes, 
der ſich auf der linken Seite der Straße bis zu einer ſumpfigen 
Wieſe hinzog, verlangſamten ſich die Schritte der Jünglinge. 
Das Geſpräch ſchien eine andere Wendung zu nehmen, und kurz 
vor der Brücke blieben ſie plötzlich ſtehen. 

„Hier iſt es“, ſagte Max, und deutete auf einen ſchlichten, 
mit einem Kreuze geſchmückten Grabhügel, der ſich jeuſeits des 
Straßengrabens und dicht am Walde erhob; „das iſt das ſo— 
genannte Franzoſengrab.“ 

„Seltſam!“ meinte der ſinnend drein ſchauende Viktor, in⸗ 
dem er ſich auf das Gelände der Brücke lehnte und zu dem 
Grabe hinüberblickte, „das Grab ſcheint mit einer gewiſſen Sorg⸗ 
falt gepflegt zu werden.“ 

„Ja, weißt Du denn nicht“, rief Max, „daß gerade dieſes 
Grab immer am Morgen des 19. Oktobers mit Blumen ge⸗ 
ſchmückt gefunden wird?“ 

„Weiß man denn, von wem dies geſchieht?“ fiel Adolf 
ein, der auf einem Prellſtein Platz genommen hatte, welcher ſich 
dicht neben der Brücke erhob. „Wer kann denn an dem Un⸗ 
bekannten, der vor zwölf Jahren hier verendet ſein muß, noch 
Intereſſe nehmen? Es ſoll übrigens nur ein Trommler ge 
weſen jein. Sollten Franzoſen von der Kolonie ihrem Lands⸗ 
mann dieſe Ehre erweiſen? Warum ſchmücken ſie denn nicht 
die Gräber ihrer Generale? Was munkelt man denn von der 
Sache in Leipzig?“ 

„Allerdings glauben einige zu wiſſen, wer der ſtille Freund 
dieſes Todten iſt, aber was man davon ſchwatzt, ſcheint mir ein 
boshafter Spaßvogel erfunden zu haben. Ihr kennt die kleine 
„Bucklinski“, die das nette Häuschen nicht weit vom Petersthore 
beſitzt. Denkt Euch, die kleine verwachſene Perſon, mit den 
klugen, dunklen Augen, Fräulein von Bugloff, ſoll die myſteriöſe 
Verehrerin des todten Trommlers ſein.“ 

Die Genoſſen lachten hell auf. 

„Das iſt ein ſchlechter Scherz“, nahm Viktor mißbilligend 
das Wort. 

„Jedenfalls eine Erfindung Deines Onkels“, ſagte Adolf. 
„Ich ſehe ihn ordentlich vor mir, den alten Spötter, wie er 
aus der dunklen Ecke ſeines Stammtiſches im Rathskeller her⸗ 
vorlugend, eine Priſe in die Naſe ſchiebt und, das linke Auge 
ſchelmiſch zudrückend, den alten Junggeſellen ſeines Kreiſes den 
haͤmiſchen Einfall zum Beſten giebt.“ 
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„Ich habe das Märchen allerdings von ihm erfahren“, 
ſagte Max. „Mein Onkel will ſelbſt, von einer Geſchäftsreiſe 
heimkehrend, einmal den Wagen des Fräuleins in der bewußten 
Nacht hier an der Brücke geſehen haben.“ 

„Ich möchte hinter das Geheimniß kommen“, rief Viktor, 
„und ſollte ich die ganze kalte Oktobernacht hier im Walde zu⸗ 
bringen müſſen.“ 6 

„Ich wäre auch dabei“, ſtimmte Adolf lebhaft ein. 

„Auch ich bin dabei“, gab Max hinzu. „Es ſind ja nur 
noch zwei Tage bis zu jener Nacht. Wir kneipen mit den 
Anderen bis Abends neun Uhr drüben im „Kranz“, ſchleichen 
uns dann hierher und bivouakiren dort unter der alten Eiche.“ 

„Topp“, rief Adolf. „Es wäre ein toller Spaß, die 
19 55 Eule hier zu überraſchen. Aber jetzt kommt. Es wird 
ühl.“ 

Die Jünglinge warfen noch einen Blick nach dem ſtillen 
Hügel, der mit ſeinem wohlgepflegten, ſcharf gekanteten Raſen, 
ſeinem ſchlichten, ſchwarzen Holzkreuze an der einſamen Wald⸗ 
ecke ſich der Erinnerung feſt einprägte. Die Nebel ſtiegen von 
der Wieſe auf und die Freunde beſchleunigten ihre Schritte. 
Sie gingen eine Zeit lang ſchweigend neben einander her, jeder 
den Gedanken nachſinnend, die das Geſpräch angeregt hatte, und 
die Fäden des Geheimniſſes in der Phantaſie weiter ſpinnend, 
bis Max plötzlich hell auflachend dazwiſchen rief: „Die Ge⸗ 
ſchichte von der Trommlerbraut ſcheint Euch ja ganz melancho⸗ 
liſch zu machen.“ 

Er ſtimmte eine übermüthige Siudentenweije an, in welche 
die Anderen mit vollem Behagen einfielen. Bei einbrechender 
Dämmerung hatten fg die Stadt erreicht. Bald waren fie in 
der Petersvorſtadt Migelangt und wandten ſich eben dem 
Thore zu. . 

„Aber da ſtehen wir ja vor dem Haufe der kleinen Trommler: 
braut“, ſagte Max luſtig. 


„Ich gäbe etwas darum, wenn ich die kleine Bugloff ein⸗ 


mal ſehen könnte“, lachte Adolf. 

Sie ſchauten durch den Gartenzaun nach dem dicht dahinter 
befindlichen Häuschen, das ganz von wildem Wein überſponnen 
war, den die Purpurgluth des Herbſtes röthete. In dieſem 
Augenblick hörten ſie ein Fenſter ſchließen und bemerkten, daß 
ein Rouleaux heftig herabgelaſſen wurde. 
einer im Hintergrunde des Zimmers befindlichen Lampe ſahen 
ſie die unverkennbaren Schattenumriſſe der kleinen Verwachſenen, 
die ſich raſch vom Fenſter entfernte. Die jungen Männer 
ſchwiegen einen Augenblick betroffen. Viktor, der feinfühligſte 
von ihnen, drückte Maxens Arm, indem er leiſe und halb ver⸗ 
legen flüſterte: „Wenn ſie es gehört hätte!“ 

„Was wäre da weiter?“ antwortete Map gleichgiltig, „ſie 
wird an dieſen Spottnamen gewöhnt ſein.“ - 

„Es ſollte mir doch leid thun“, meinte Viktor, und zog di 
Anderen zum Weitergehen fort. 


Map reichte beiden Freunden mit derbem Schlag die Hand, 


um ſich zu verabſchieden, denn hier trennten ſich ihre Wege. 
Map eilte raſch die Hauptſtraße hinab, während die Freunde 
rechts in eine Seitengaſſe bogen. 5 

„Weißt Du“, hub nach einer Weile Viktor an, indem er 
ſeinen Arm unter den des Freundes ſchob, der ſtumm neben 
ihm herſchritt, „ich finde, daß Bredow in neuerer Zeit gewiſſe 
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gemüthloſe Seiten mit einer offenbaren Abſichtlichkeit hervorkehrt, 
und glaube in dieſer, ſeiner Natur jo fremden Art den Einfluß 
der ſarkaſtiſchen Geſellſchaft zu ſehen, mit der er am Tiſche des 
alten Stadtraths verkehrt.“ 

„Du haſt Recht, er war früher ein ganz Anderer, als er 
von der Fürſtenſchule kam“, gab der Freund zurück. „Seine 
Sucht, den ſtarken Geiſt zu ſpielen, der ſich über ſeine eigenen 
Empfindungen luſtig macht, giebt ihm auch für mich etwas 
Fremdes und iſt offenbar nur etwas künſtlich Angenommenes. 
Er iſt hochfahrend und launiſch geworden und, merkſt Du nicht, 
lange nicht mehr ſo beliebt in der Verbindung wie früher. 

„Gewiß, unſere beſcheidenen Verhältniſſe ſcheinen ihm nicht 
mehr zu genügen, ſeit er die Schmauſereien der reichen Handels- 
herren mitmacht“, ſagte Viktor nicht ohne Verſtimmung. 

„Er wird aber auch unglaublich von dem alten Onkel ver⸗ 
wöhnt, der ihm Alles an den Augen abſieht.“ 

Viktor nickte zuſtimmend. 

„Und haſt Du bemerkt, wie kurz er wieder das Geſpräch 
abbrach, als wir auf ſeinen Vater kamen. Er ſcheint ſich ſeiner 
früh verſtorbenen armen Eltern zu ſchämen.“ 

„Nein, da thuſt Du ihm ganz gewiß Unrecht“, entgegnete 
Adolf lebhaft. „Aber allerdings ſcheint er von der traurigen 
Vergangenheit der Seinigen nicht gern zu reden. Als ich bei 
einem Beſuche in ſeinem Studirzimmer vor dem Bilde eines 
ernſten Mannes ſtehen blieb, welches dieſelben runden, vollen 
Lippen und die geſchwungene Adlernaſe zeigt, die auch dem Ge⸗ 
ſichte des Freundes etwas ſo Vornehmes geben, und mit den 
Worten auf daſſelbe hinwies: „Das iſt wohl Dein Vater?“, 
ſah ich Max traurig die Augen niederſchlagen, und mit weh⸗ 
müthiger Stimme antwortete er mir: „Ja, mein armer Vater.“ 
— Der Ausdruck, mit welchem er dieſe Worte ſprach, machte 
85 mir unmöglich, mit neugierigen Fragen weiter in ihn zu 

gen.“ 

„Bei einem ſpäteren Spaziergange, den wir eines Sonn⸗ 
tags mit dem Stadtrath durch das Roſenthal unternahmen, ver⸗ 
ſuchte ich nochmals leiſe das Geſpräch auf jenes Bild zu bringen, 
aber der Alte ſchnitt mit feinem ſcharfen: „Ein andermal da⸗ 
von“, das Geſpräch ab, wobei Max ihm einen finſteren Blick 
zuwarf und für längere Zeit verſtummte.“ 

Die Freunde waren an einer anderen Straßenecke ange⸗ 
langt und trennten ſich hier mit einem warmen Händedruck. 


II. Kapitel. 


In dem hohen, würdevoll ausgeſtatteten Zimmer eines 
Patrizierhauſes der Grimmaiſchen Straße ſaß der alte Stadt⸗ 
rath vor ſeinem, von zwei Armleuchtern erhellten Schreibtiſche, 
das verdrießliche Geſicht tief über die Akten gebeugt, deren ein⸗ 
zelne Faseikel er raſch und unmuthig durchflog, mit ſeiner krauſen 
Unterſchrift verſah und dann auf einen links neben ihm ſtehen⸗ 
den Seſſel warf. 

Er unterhielt ſich während ſeiner Arbeit halb zerſtreut und 
in abgeriſſenen Sätzen mit ſeinem Neffen, der behaglich und 
breit drüben am Sophatiſch, an der reich beſetzten Nachttafel 
Platz genommen hatte und ihr mit ſichtlichem Appetite zu⸗ 


„Du mußt nachtafeln, Maxchen, entſchuldige“, ſagte der 
kleine Herr leutſelig. „Ich konnte nicht länger mit dem Abend⸗ 
eſſen auf Dich warten, ich mußte an die Arbeit!“ 

„Hat nichts zu ſagen“, erwiederte der Neffe, „wir haben 
einen weiten Waldspaziergang gemacht durch den Forſt nach 
Konnewitz und wieder heim.“ 

„So, jo, das war recht, Maxchen“, murmelte der eifrig 
Schreibende, der mit ſeinen Gedanken nur wenig bei dem Ge⸗ 
ſpräch * ſein ſchien. 

„A propos“, rief der Neffe, nach einem Putenſchenkel 
langend, „iſt es denn wirklich wahr, daß die kleine bucklige 
Bugloff es iſt, die das Trommlergrab in der Nacht vor dem 
neunzehnten Oktober immer bekränzt?“ 

Der Alte, der eben ein Blatt umwenden wollte, hielt an 
und horchte auf. 

„Wie kommt Ihr darauf, Kinder?“ ſagte er geſpannt. 

„Wir haben beſchloſſen, dem Geheimniß endlich auf die 
Spur zu kommen, und wollen in der Nacht vom Achtzehnten 
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zum Neunzehnten, alſo übermorgen, von zehn Uhr an in dem 
anſtoßenden Walde Poſto faſſen, um uns mit eigenen Augen 
zu überzeugen, was an der Sache iſt.“ f 

Der Stadtrath hatte die Feder fortgelegt und ſich in ſeinem 
Lehnſeſſel halb nach dem Neffen hingewendet. Der Gedanke, 
dieſen mit der genannten Dame in irgend welche Verbindung 
treten zu ſehen, ſchien in ihm keine angenehmen Vorſtellungen 
wach zu rufen. Seine verdroſſen herabhängende Unterlippe zog 
ſich empor und ſein Mund krauſte ſich mürriſch zuſammen. 

„Höre, Maxchen, es wäre mir lieber, Ihr ließt ſolche Thor⸗ 
heiten“, ſprach er mit einigem Nachdruck. „Es giebt das in 
jedem Falle einen Skandal, und übrigens könnt Ihr Euch Alle 
in der froſtigen Herbſtnacht eine tüchtige Erkältung zuziehen.“ 

„An der Sache iſt nun nichts mehr zu ändern, ich habe 
einmal zugeſagt“, warf ihm Max mit einem entſchiedenen Tone 
5 und füllte ſein Glas wieder mit dem köſtlichen Bur⸗ 
gunder. 

Der Alte ſah verdutzt vor ſich nieder und wand wie ver⸗ 
legen die Hände ineinander. Offenbar beabſichtigte er, um 
jeden Preis ſeinen Neffen von der Theilnahme an dem Aben⸗ 
teuer abzubringen, aber er ſchien den Ton für ſeine Vorſtellungen 
noch nicht geſunden zu haben. 

„So — haſt Du?“ hob er wieder an. „Ja, aber es 
ſcheint mir denn doch gerathen, die Tollheit zu unterlaſſen. Es 
iſt ſtadtbekannt, daß die Bugloff es iſt, die das Grab ſchmückt. 
Ich ſelbſt habe ſie ja, wie geſagt, einmal in dieſer Nacht dort 
angetroffen.“ 

„So rührt wohl überhaupt das ganze Gerede und auch der 
Spitzname der Kleinen von Dir her?“ ö 

„Möglich, ſehr möglich, aber das iſt lange her, und es 
ſcheint mir nicht beſonders rückſichtsvoll von Euch, die kleine 
Perſon bei ihrem Liebesopfer ſtören zu wollen.“ 

„Pah! Seit wann predigſt Du denn zarte Schonung 
gegen die Sentimentalität“, lachte Max auf und ſah den Oheim 
überlegen an. 

Auch der Alte bemühte ſich zu lächeln, ohne jedoch ſeine 
E ganz verbergen zu können und erwiderte klein⸗ 
aut: 

„Sieh, Max, warum ſollte ich es Dir nicht ſagen: es 
herrſcht zwiſchen mir und der Dame noch eine alte Familien⸗ 
differenz, und ſie könnte, wenn ſie Dich als Theilnehmer bei 
dem Hasen 7 5 0 ge meinen —“ 

„Unſinn!“ rief Max verdrießlich, „ſie kennt mich garnicht 
und hat mich nie geſehen.“ Ha, det, 

„Aber Du hörſt doch, Marchen“, warf der Alte, immer 
dringender werdend, ein, „daß mir Deine Betheiligung an dieſer 
ganzen Affaire nicht angenehm iſt, und Du wirſt mir darum den 

Gefallen thun —“ 

„Aber ich ſehe den Grund dafür durchaus nicht ein, und, 
aufrichtig geſtanden, reizt mich die ganze Geſchichte nun erſt recht, 
af 9 wende unter keiner Bedingung von meiner Theilnahme 
abſtehen!“ 

Das Geſicht des Onkels glühte zürnend auf, und er warf 
einen ſtrengen Blick nach dem Neffen hinüber, der ihm inzwiſchen 
ſchon wieder den Rücken gekehrt hatte. Der alte Herr warf ſich 
unruhig in ſeinem Seſſel hin und her und hüſtelte mit großem 
Geräuſch, aber er fühlte ſich offenbar durch die letzten Worte 
ſeines Neffen zurückgeſchlagen und mit ſeinem Latein zu Ende. 
Es ſchien ihm daher nicht ungelegen zu kommen, daß gerade in 
dieſem Augenblick der alte Martin in's Zimmer trat, der mit 
ſeinem unbeweglichen Geſicht die mit der Abendpoſt angelangten 
Briefe vor ihm auf den Schreibtiſch niederlegte. a 

Es trat eine beruhigende Pauſe in der Unterhaltung ein, 
während der Stadtrath, nachdem ſeine große runde Hornbrille 
geputzt, die Schreiben eröffnete und durchflog. 

„Das fehlte auch gerade noch“, rief er, ärgerlich den letzten 
der durchgeleſenen Briefe vor ſich auf die Tiſchplatte werfend. 
„Ich muß morgen mit der Frühpoſt nach Dresden reiſen und 
werde 83 bis e bleiben müſſen.“ 

„So? — Geſchäfte? — Recht fatal in dieſer Jahreszeit“ 
warf Max ziemlich kühl hin. a 1 2 

„Ganz infam“, ſchnarrte der alte Herr und fuhr ſich erregt 
in die Haare. 

Das voraufgegangene Geſpräch ſchien vergeſſen zu ſein. 
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Höre, Maxchen“, hob er nach einer Weile mit ſanfter und 
beinahe bittender Stimme wieder an, indem er ſeine Fingerſpitzen 
betrachtete, „Du könnteſt mich eigentlich auf dieſer Reiſe be⸗ 
gleiten. Was meinſt Du dazu, mein Junge?“ 
„Kann mir ja gar nicht einfallen“, fuhr Max auf. „Soll 
ich Hater 1s wieder, wie damals in Halle, während Du Deinen 
Geſchäften nachgehſt, im Gaſthauſe herumdrücken oder gelang⸗ 
weilt in den Straßen umhertreiben? Denke nicht daran!“ 

„Maxchen“, beruhigte ihn der Alte, „Du biſt unhöflich. 
Sieh, Deine Reiſegeſellſchaft würde mir ſehr angenehm ſein, und 
wenn ich meinen Bruſtkrampf bei Nacht —“ 

„So nimm den Martin mit. Es iſt ganz unmöglich, 
Aer ‚ED habe mich zu Donnerſtag für eine Tanzgeſellſchaft ver- 
geben.“ 

Der Alte ſchob die Brille halb verzweifelt auf die Stirn 
zurück und wollte ſich Anfangs zu einer ſtrengen Miene auf- 
raffen, ge aber dann mit einem wahrhaft flehenden Blick zu 
feinem Neffen hinüber: „Maxchen —“ 

„Ich ihue es aber nicht“, rief dieſer entſchieden, leerte ſein 
Glas mit haſtigem Zuge und erhob ſich mit Geräuſch von ſeinem 
Wr Er griff nach ſeiner Mütze und wollte das Zimmer 
verlaſſen. 

„Max“, ſagte der Alte mit leiſe grollender Stimme, „wenn 
Du mich nun nicht begleiten willſt, ſo könnteſt Du doch wenigſtens 
heut, den letzten Abend vor meiner Abreiſe, bei mir bleiben. 
Du könnteſt mir etwas vorleſen, meine Augen —“ 

„Ach, laß Dir doch von der Wirthſchafterin vorleſen, 
Oheim; RL durchaus heute noch einen wichtigen Gang vor“, 
entgegnete Max mit dem Tone kühler Entſchuldigung und ergriff 
die Thürklinke. 
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„Nun — dann lebe wohl“, ſprach der Alte bitter und 
wandte ſich ſeiner Arbeit wieder zu. „Du wirſt morgen auch wohl 
noch ſchlafen, wenn ich abreiſe.“ 

„Glückliche Reife, Oheim, und nichts für ungut“, rief Map, 
als bemerke er nichts von der Stimmung des Onkels, reichte ihm 
flüchtig die Hand und verließ das Zimmer. 

Aber der Alte nahm ſeine Arbeit nicht wieder auf. Er 
war tief verletzt. Er lehnte ſich in ſeinen Armſeſſel zurück, 
ſeine Lippen kniffen ſich zuckend zuſammen und die Augen ſtarrten 
unruhig vor ſich hin. Er fühlte ſich jo einſam, wie ſeit Jahren 
nicht mehr, und eine Ahnung überkam ihn, daß er mit all ſeinet 
Rückſicht und Verwöhnung ſich die Zuneigung ſeines übermüthigen 
Lieblings doch nie werde erwerben können, und daß er trotz all 
der Wohlthaten, die er an ihn verſchwendete, doch nur einem 
einſamen und liebloſen Alter entgegenſehe. 

Wie hatte er ſich das anders geträumt, als er den Knaben 
in ſein Haus nahm! Denn auch in ſeiner kalten und rückſichts⸗ 
loſen Natur lebte eine geheime, mit dem Alter zunehmende Sehn⸗ 
ſucht, wenigſtens ſich an einem Menſchen Liebe und Dank⸗ 
barkeit zu verdienen. 

„Die Bugloff“, murmelte er kopfſchüttelnd vor ſich hin, 
und ſein Geſicht verdüſterte ſich wie in dunklen Erinnerungen 
mehr und mehr. Seine Augen ſuchten unruhig umher, ſeine ge 
kreuzten Arme ſanken ſchlaff in den Schoß. 

So ſaß er in dumpfem Hinbrüten mehrere Stunden, ver⸗ 
geblich auf das Ertönen der Hausglocke und die Rückkehr ſeines 
Neffen harrend, bis die tief heruntergebraunten Lichter ihn 
nöthigten, ſich zu erheben. Mit einem ſchweren Seufzer ſtand 
er auf und ſuchte ſein einſames Lager. 

(Fortſetzung folgt.) 


Wette. 


von C. Fontane. 


(Fortſetzung.) 5 N 


Monate waren ſeitdem vergangen. Der Frühling hatte 
dem Sommer Platz gemacht. Die Familien, welche den Sommer 
auf dem Lande oder in den Bädern zuzubringen gedachten, 
rüſteten ſich zur Abreiſe, denn in der Stadt wurde die Hitze faſt 
unerträglich. 

Waldow hatte dieſe Zeit ſtill für ſich verlebt. In eifriger 
Berufsarbeit hatte er zu vergeſſen geſucht, was er für dieſen 
Sommer erträumt und erhofft hatte. Seine Freunde ſahen ihn 
nur ſelten und fanden ihn ſtets verſchloſſen und einſilbig, Nie⸗ 
mand aber wußte, was mit ihm vorgegangen war. 

Einige Zeit nach ſeiner Rückkehr hatte er Breitenfelds einen 
Beſuch gemacht. Herr von Breitenfeld hatte ihn zwar mit alter 
Nenn en aber doch mit einer gewiſſen verlegenen Zurück⸗ 

altung, ſeine Frau dagegen kühl und förmlich empfangen. Er 
konnte es ihnen nicht verargen. 

Frau von Breitenfeld hatte wohl geſehen, wie ſchmerzlich 
ihre Schweſter litt, aber Letztere war verſchloſſen, und fie hatte 
es nicht für angemeſſen gehalten, in ſie zu dringen. So fehlte 
ihr jede Erklärung für Waldow's auffallende Abreiſe, und ſie 
war natürlich geneigt, ihm die Schuld an dem unerklärbaren 
Zerwürfniß beizumeſſen. Auch ihr Gatte war vollſtändig rath⸗ 
los. Er hatte erwartet, daß Waldow, nachdem er ihm ſeine 
Neigung für Anna geſtanden hatte, ihm nun auch weiterhin 
Vertrauen ſchenken werde, aber er ſah ſich getäuſcht, und das 
verletzte ihn begreiflicherweiſe. 

Waldow kürzte den Beſuch ab und wiederholte ihn nicht. 
Er ſehnte ſich nach dem Beginn der Gerichtsferien, denn er 
fühlte ſich auch körperlich angegriffen und hoffte, durch eine 
längere Reiſe ſeine geiſtige Elaſtizität und körperliche Friſche 
wiederzuerlangen. 


ſtehen müſſe und entſchloß ſich daher kurz, der Einladung zu 


folgen. 

Breitenfeld begrüßte ihn mit Herzlichkeit und erwähnte der 
eingetretenen Spannung mit keiner Silbe. 

„Ich habe Dich gebeten, alter Freund, mich in meinem 
Heim zu beſuchen, weil es mir in dieſen Tagen unmöglich ge⸗ 
weſen wäre, Dich aufzuſuchen. Meine Frau fährt morgen nach 
P., um von da aus gemeinſchaftlich mit Mutter und Schweſter 
nach Warmbrunn zu reiſen. Mein Schwiegerpapg muß auf 
Anrathen ſeines Arztes das dortige Bad gebrauchen und auch 
meine Schwägerin Anna iſt leidend und ſoll die friſche Gebirgs⸗ 
luft genießen.“ 

Bei der Nennung Anna's erblaßte Waldow ſichtlich, aber 
er ſchwieg und wartete die weiteren Eröffnungen ab. 

„Geſtern nun“, fuhr Herr von Breitenfeld fort, „während 
wir bereits mit dem Einpacken beſchäftigt waren, ließ ſich ein 
junges Mädchen bei meiner Frau melden und zwar mit dem 
Hinzufügen, daß es ſich um eine wichtige Mittheilung handle. 
Meine Frau ließ fie eintreten und war nicht wenig erſtaunt, 
als ſie Pauline, das frühere Stubenmädchen meiner Schwieger⸗ 
mama, erkannte. Du entſinnſt Dich des Mädchens wohl 
noch?“ 

Waldow nickte ſchweigend. Pr 

„Sie erzählte zunächſt, daß fie ihren bisherigen Dienft auf 
gegeben habe, um in Berlin eine andere Stelle zu ſuchen. Eine 
ſolche habe fie denn auch gefunden und geſtern angetreten. Es 
ſei ihr recht ſchwer geworden, aus dem Burgsdorff ſchen Haufe 
zu ſcheiden, ſie würde 
haben, wenn nicht beſondere Gründe fie dazu veranlaßt hätten 


u. ſ. w. Meine Frau merkte bald, daß das Mädchen etwas 


ſich auch ſchwerlich dazu entſchloſſen 


auf dem Gewiſſen hatte und immer noch ſchwankte, ob ſie mit 
der Sprache herausgehen ſollte. Sie ließ ſich daher geduldig 
auf ihre etwas weitſchweifigen Ausführungen ein und brachte 
dann ſchließlich nach manchem Stocken einerſeits und freundlichem 
Aber er fühlte | Zureden andererſeits Folgendes heraus, was für Dich wohl von 
Intereſſe fein dürfte: Im Burgsdorff ſchen Hauſe ſei bei größeren. 


So ſtanden die Dinge, als er in den erſten Tagen des 
Monats Juli unerwartet eine Karte von Breitenfeld erhielt, in 
welcher dieſer ihn bat, ihn in einer wichtigen Angelegenheit recht 
bald zu beſuchen. 

aldow ſchwankte einen Augenblick. 
inſtinktiv, daß dieſe Mittheilung mit Anna im Zuſammenhange 
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Feſtlichkeiten in der Regel ein in P. anſäſſiger Lohndiener, ein 
gewiſſer Scholz, zu Dienſtleiſtungen verwendet worden. Dieſer 
Scholz, beiläufig bemerkt, ein ganz gewandter, adretter Menſch, 
habe ein Verhältniß mit ihr angeknüpft und ſie zu heirathen 
verſprochen. An jenem Donnerſtag Abend nun, als Du zum 
letzten Male im Burgsdorff'ſchen Hauſe warſt, ſei Scholz in 
großer Eile zu ihr gekommen und habe ihr einen zuſammen⸗ 
gelegten Brief ohne Couvert mit dem Auftrage eingehändigt, den⸗ 
ſelben ſpäter, nachdem die Gäſte ſich entfernt haben würden, 
meiner Schwägerin Anna mit dem Bemerken zu übergeben, daß 
ſie ihn im Vorzimmer gefunden habe, wo ihn wohl Jemand 
verloren haben müſſe. Meine Schwägerin möge doch nachſehen, 
wem der Brief gehöre, damit er dem Eigenthümer wieder zu⸗ 
geſtellt werden könne. Sie habe dieſen Auftrag ausgeführt, 
ohne recht darüber nachzudenken, habe auch keine Zeit gehabt, 
einen Blick in den Brief zu werfen. Als aber meine Schwägerin 
nach Empfang des Schriftſtücks und nach einem flüchtigen Blick 
in daſſelbe erſt dunkelroth und dann leichenblaß geworden ſei, 
ſei ihr erſt eine Ahnung aufgeſtiegen, daß es ſich um einen 
boshaften Streich handeln könne, und fie habe bitter bereut, ſich 
als Werkzeug zu demſelben hergegeben zu haben. Sie habe 
etwas ſagen wollen, aber Anna habe ihr nur heftig abwehrend 
mit der Hand gewinkt und als ſie das Zimmer beſtürzt ver⸗ 
laſſen habe, die Thür ſogleich hinter ihr verſchloſſen. 

Am nächſten Tage habe ſie ihrem Bräutigam Vorwürfe 
gemacht und eine Aufklärung von ihm verlangt, er habe ihr 
aber nur ausweichende Antworten gegeben und ihr ſchließlich 
mit Abbruch des Verhältniſſes gedroht, wenn ſie nicht ſchweigen 
werde. Sie habe nun allerdings nicht mehr gewagt, von der 
Sache zu ſprechen, habe ſich aber fortwährend Selbſtvorwürfe 
gemacht, um ſo mehr, da ſie geſehen habe, wie meine Schwägerin 
ſeit jenem Abend immer trübe und niedergeſchlagen geweſen ſei, 
oft verweinte Augen gehabt habe — nun, ich will über dieſe 
Details hinweggehen, um zu Ende zu kommen. Das Verhält⸗ 
niß mit ihrem Bräutigam habe ſich ſeit dieſem Vorgange ge⸗ 
lockert, ſie habe kein rechtes Vertrauen mehr zu ihm gehabt, und 
ſchließlich ſei er ganz ausgeblieben. Nun hätte ſie wohl manch⸗ 
mal den Gedanken gefaßt, ſich ihrer Herrſchaft zu entdecken, aber 
ſie habe den Zorn des Präſidenten gefürchtet, der ſeit jener Zeit 
auch finſterer und verſchloſſener geweſen ſei, als früher, und ſo 
habe ſie denn ſchließlich den Dienſt gekündigt und ſei nach 
Berlin gezogen.“ 

Waldow war längſt aufgeſprungen und in tiefer Erregung 
mit haſtigen Schritten auf und ab gegangen. Es war ihm klar, 
daß jener geheimnißvolle Brief den Anlaß zu Anna's ihm bis⸗ 
her unerklärlichen Verhalten gegeben hatte. Herr von Breiten⸗ 
80 Der ebenfalls aufgeſtanden und legte ihm die Hand auf die 

ulter. 

„Ich habe das Gefühl, mein Freund“, ſagte er herzlich, 
„daß hier eine Bosheit ausgeübt worden iſt, welche Dich mit 
trifft. Du hatteſt mir damals Dein Vertrauen geſchenkt und ſo 
wußte ich, wie Du zu Anna ſtandeſt. Deine plötzliche Abreiſe 
blieb uns natürlich unerklärlich, denn auch meine Schwägerin 
ſchwieg beharrlich. Meine Frau ſowohl wie ich mochten nicht 
in Euch dringen. Vertrauen iſt ein freiwilliges Geſchenk, es 
läßt ſich nicht erzwingen. Heut aber halte ich es für meine 
Pflicht, das Schweigen zu brechen. Es ſteht das Lebensglück 
zweier Menſchen auf dem Spiele, die mir ſehr werth ſind, 
denn — leugne es nicht — auch Du haſt unter dem plötzlichen 
Abbruch des ſo ſchön angeknüpften Verhältniſſes ſchwer gelitten.“ 

„Ja wahrlich“, ſagte der Aſſeſſor mit einem tiefen Seufzer, 
„ich habe ſchwer gelitten, und wenn Du mein gänzliches 
Schweigen über dieſe traurigen Vorgänge vielleicht als ein Miß⸗ 
trauen von meiner Seite angeſehen und empfunden haſt, ſo wirſt 


Du doch hoffentlich meiner Verſicherung glauben, daß ich nicht 
anders handeln konnte. Und auch heute noch, fo tief erſchüttert 
ich von Deiner Mittheilung bin, die mir wie ein plötzlicher Licht⸗ 
ſtrahl die Dunkelheit erhellt, auch heut noch kann ich trotzdem 
mein Schweigen nicht brechen. Ich darf es nicht.“ ö 

„Das ſollſt Du auch nicht“, fiel Breitenfeld ihm herzlich 
die Hand drückend ein, „aber meine Mitwirkung, um das 
Dunkel gänzlich aufzuhellen, darffſt Du nicht von der Hand 
weiſen. Nicht eher ſollſt Du thätig eingreifen, bis Du ſelbſt 
den Zeitpunkt für gekommen erachteſt. Ich habe meinen Plan 
bereits entworfen und rechne auf Deine Zuſtimmung.“ 

„Ich bin im Voraus einverſtanden, ſofern Anna — ich 
5 ſagen Fräulein Burgsdorff zunächſt gänzlich unbehelligt 
bleibt.“ 

„Verſteht ſich. Alſo höre: Ich begleite meine Frau nach 
P. und bleibe einige Tage dort. In dieſer Zeit werde ich zu⸗ 
nächſt einmal Monſieur Scholz ernſtlich in's Gebet nehmen. 
Ich hoffe, durch ihn ohne beſondere Mühe über den Urſprung 
des fraglichen Briefes in's Klare zu kommen. Nach dem Er⸗ 
gebniß dieſer erſten Vernehmung werde ich dann meine weiteren 
Schritte zu bemeſſen haben, ſelbſtverſtändlich ohne irgendwie 
Deiner Entſchließung vorzugreifen.“ 

Waldow drückte dem Freunde herzlich die Hand. 

„Ich vertraue Deinem Takt. Und wann darf ich Dich 
zurückerwarten? Bedenke, daß ich die Stunden zählen werde.“ 

„Sobald als möglich. Jedenfalls ſuche ich Dich unmittel⸗ 
bar nach meiner Rückkunft auf. — Und nun laß uns zu meiner 
Frau hinübergehen. Auch ſie hat Dir im Herzen Unrecht ge⸗ 
than und wird uns jetzt eine eifrige und verſchwiegene Ver⸗ 
bündete ſein.“ f 

* 1 * 

Herr von Breitenfeld und feine Gattin waren von der 
Veränderung, welche in den letzten Monaten mit Anna vor- 
gegangen war, ſchmerzlich betroffen. Aeußerlich anſcheinend un⸗ 
verändert, ſchaltete ſie im Hauſe in gewohnter Weiſe, ängſtlich 
bemüht, den Eltern ihren wahren Gemüthszuſtand zu verbergen, 
und doch war der Abſtand gegen ihr ſonſtiges munteres, lebens⸗ 
frohes Weſen zu unverkennbar, um nicht Jedem aufzufallen, der 
näheres Intereſſe an ihr nahm. Auch körperlich erſchien ſie 
leidend, blaß und mit einem Ausdruck der Ermüdung in den 
ſonſt ſo ſchelmiſch blitzenden Augen. Längſt hatte die Präſi⸗ 
dentin ſie mit ängſtlicher Sorge beobachtet, aber ſie wich jeder 
eingehenderen Frage aus oder ſuchte durch einen erzwungenen 
Scherz darüber hinwegzukommen. 

Die Ankunft der Schweſter und die Ausſicht auf die ge⸗ 
meinſchaftliche Reiſe hatten auf kurze Zeit eine günſtige Aenderung 
bewirkt, doch blieb die Wirkung keine nachhaltige. Frau von 
Breitenfeld ſah ſich in der Hoffnung, daß die Schweſter ihr 
Vertrauen ſchenken werde, abermals getäuſcht. Wohl hatte ſie 
in geeignet erſcheinenden Momenten Waldow's Namen genannt, 
Anna hatte es aber ſorgſam vermieden, auf derartige An⸗ 
deutungen näher einzugehen, wenngleich der Eindruck, den dieſer 
Name auf ſie machte, unverkennbar war. 

„Es bleibt uns nichts übrig, liebes Kind“, ſagte Herr von 
Breitenfeld am dritten Tage zu ſeiner Frau, „als nunmehr 
ſelbſtändig und auf eigene Verantwortung zu handeln. Die 
Sache würde freilich weniger ſchwierig geweſen ſein, wenn 
Anna ihr Schweigen aufgegeben hätte.“ 

„Ich würde ſie vielleicht dazu bewegen können, wenn ich 
ernſtlich in ſie dringen wollte, aber ich weiß, daß ich ihr damit 
wehe thun würde.“ 

„Ganz recht. Alſo verſuchen wir einmal auf eigene Hand 
zu operiren. Meine Zeit iſt, wie Du weißt, gemeſſen, und ich 
werde daher noch heut an's Werk gehen.“ (Fortſetzung folgt.) 


— — ——— — — 


Aus dem Reich der Mitte. Die letzte Nummer des „North 
China Herald“ veröffentlicht auch eine Prollamation des Vizekönigs von 
Canton, die derſelbe im Auftrage des chineſiſchen Kriegsminiſters an die Be⸗ 
völkerung ſeiner Stadt gerichtet hat. In derſelben wird nun jeder Zivil⸗ 
Chineſe ſtelngffens davor gewarnt, die Tempel des Kriegsgottes (Guantni) 
zu betreten, dieſen Gott anzubeten oder ihm Opfer darzubringen. Der Kriegs⸗ 
bott heißt es in dieſer Proklamation, iſt durch und durch ein Staatsgott, 
er ſich nur um militäriſche Angelegenheiten und nicht auch um die der 
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Ziviliſten zu kümmern hat. Zudem iſt derſelbe auch ein militäriſch⸗ſtrammer 
Gott, der nur an Soldaten, Kanonen u. ſ. w. denkt und ſich nicht im mindeſten 
um die Gebete und Opfer der Ziviliſten ſcheert. In Canton wurden zugleich 
in allen dortigen Handlungen die Bilder dieſes Gottes konſiszirt und den 
Malern daſelbſt jede fernere Darſtellung von ſolchen Bildern ſtrengſtens 
unterſagt. Die für die Armee nöthigen Bilder diefes Gottes liefert noch 
ferner der Kriegsminiſter ſelbſt. 
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